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Der Vater

Oltop wurde zu Recht »der Kahle« genannt.
Die Glatze reichte bis zum feisten Nacken, und mit dem 

Dolch,  der  eine  Flaumfeder  zerteilen  konnte,  schabte  sich 
Oltop  jeden  Morgen  und  jeden  Abend  den  Bart  aus  dem 
Gesicht.

Es war längst dunkel.
Oltop  hörte,  wie  seine  Männer  vor  dem Zelt  von ihren 

Taten  beim  heutigen  Raubzug  prahlten.  Auch  er  war 
zufrieden.

Im  Handspiegel  neben  der  Laterne  betrachtete  er  sein 
frisch rasiertes breites Gesicht, und als er den Spiegel etwas 
drehte,  erschien  darin  das  Glitzern  des  erbeuteten 
Geschmeides, das hinter ihm auf dem dunklen Zeltboden lag. 
Dazwischen bewegte  sich eine  Hand und ergriff  vorsichtig 
ein Kleinod.

Oltop wirbelte herum.
Eine  schwarz  vermummte  Gestalt  sprang  zurück  und 

hastete mit zwei Sätzen zum Zeltausgang. Doch Oltops Hand 
war schneller!

Wie ein Blitz zuckte sie vor und schleuderte den Dolch.
Mit  einem  unterdrückten  Schrei  brach  der  Fremde 

zusammen, das Messer im Bein. Vom Lagerfeuer rannten die 
Männer herbei.

Oltop wälzte den stöhnenden Dieb auf den Rücken,  um 
ihn zu  durchsuchen.  Es  fand  sich  keine  Waffe,  kein  Geld, 
nichts außer einer langen, geflochtenen Seidenschnur.

»Fesselt ihn damit«, rief Oltop.



Zwei seiner Männer banden dem Dieb die Hände auf dem 
Rücken zusammen,  warfen das lange Ende des Seiles über 
einen Ast, zogen es drüben wieder herunter, dass sich dem 
Gefesselten  die  Arme  nach  hinten  hochreckten,  und 
verknoteten  es  am  Baumstamm.  Sein  Kopf  hing  vornüber, 
vom linken Oberschenkel rann Blut. Oltop winkte. Einer der 
Männer reichte ihm eine lange, geflochtene Lederpeitsche. Er 
ließ  die  Peitsche  durch  die  Luft  zischen  und  schlug  zu. 
Stöhnend krümmte sich der Dieb.

»Du  Narr«,  knurrte  Oltop,  »keiner  bestiehlt  mich 
ungestraft!«

Er  unterbrach  sich,  eilte  ins  Zelt,  und  nach  wenigen 
Augenblicken kehrte er brüllend zurück. »Ein Stück fehlt! Wo 
ist es?« 

»Keine Ahnung«, flüsterte der Dieb, »du hast mich doch 
durchsucht.«  Oltop  trat  ihm  in  den  Bauch.  »Hast  du  es 
weggezaubert?«

»Ich weiß von nichts, frag deine Männer.«
»Meine  Männer  bestehlen  mich  nicht!  Verreck,  du 

Schwein!«
Oltop trat dem Dieb erneut in den Bauch.
Der würgte und übergab sich. 
»Schaut her!« Einer der Männer zeigte auf das Erbrochene 

am Boden.  Mit  seinem Schwert  fischte  er  etwas  metallisch 
Glitzerndes heraus und schleuderte es ins Gras. Ein anderer 
schüttete Wasser darüber, bis es sauber war.

»Der Anhänger!« rief Oltop. »Ich wusste, etwas fehlt!«
Er nahm den Gegenstand an sich und hielt ihn ins Licht 

des Lagerfeuers; ein golden glänzendes Ding, länglich-flach 
und kaum halb so lang wie ein kleiner Finger, an einem Ende 
mit einer ringförmigen Verbreiterung und auf beiden Seiten 
unregelmäßig mit Edelsteinen besetzt. 

Oltop warf den Anhänger hoch und fing ihn wieder auf.



»Mich bestiehlt man nicht«, lachte er und schlug dem Dieb 
den Peitschengriff über den Kopf. Aus der Platzwunde rann 
Blut über das Gesicht. Oltop wandte sich zum Gehen. »Schlaf 
gut!«  rief  er.  »Falls  du  morgen  noch  lebst,  wirst  du  es 
bedauern.«

Er verschwand im Zelt.
Die Männer wickelten sich nahe dem Feuer in ihre Decken.
Bald waren alle eingeschlafen außer dem Wachposten, der 

in  unregelmäßigen  Abständen  das  Lager  in  weitem  Kreis 
umrundete. 

»Prinz Tok-aglur«, wisperte eine Stimme.
Der  Gefesselte  hob  mühsam  den  Kopf  und  sah  wenige 

Schritte vor sich eine schwach schimmernde Gestalt. In einen 
weißen Mantel gehüllt, stand dort eine ältere Frau.

Sie schien über dem Boden zu schweben, auch konnte man 
die Bäume durch ihren Körper erkennen. »Prinz Tok-aglur, 
wann kehrst du heim, um deine Pflicht zu erfüllen?« 

»Frau Maren, Ihr wisst, dass ich zum Dieb geboren bin. Ich 
habe den Schlüssel zur Schatzkammer von Batiflim gefunden 
und verloren. Ich muss ihn wiedergewinnen!«

»Du bist ein Narr, Prinz. Ich sehe, dass du gefesselt und 
am Verbluten bist. Nun rette dich oder stirb!«

Damit verblasste die Erscheinung und verschwand. 
Vor dem Dieb stand der Wachhabende.
»Was flüsterst du da?« fragte er misstrauisch. 
»Ich bete.« Der Gefesselte war kaum zu hören. »Ich bereite 

mich auf den Tod vor.« 
»Tu das«, höhnte der andere und schlenderte weiter. Der 

Dieb  keuchte  vor  Anstrengung.  Aus  dem  Augenwinkel 
beobachtete  er,  wie  der  Wachposten  hinter  dem  Zelt 
verschwand.  Dann  murmelte  er:  »Oh  Seil,  im  Namen 
Ak'mens, löse dich!« Das seidig glänzende Seil erzitterte; der 
Knoten,  mit  dem die  Hände des Diebes rücklings gefesselt 



waren, begann sich zu bewegen; die Schlingen schoben sich 
ineinander, auseinander und glitten wie eine Schlange um die 
Handgelenke, bis auf einmal der Knoten gelöst war und der 
Dieb  stöhnend  auf  dem  Boden zusammenbrach.  Auch  der 
Knoten am Baumstamm öffnete sich. Das Seil fiel geräuschlos 
neben  dem  Mann  zu  Boden,  wo  es  sich  aufrollte  und 
liegenblieb.  Der  Dieb  ergriff  es  und  kroch,  das  linke  Bein 
nachziehend, in den Schatten.

Die Dolchwunde in seinem Bein brannte wie Feuer,  der 
Blutverlust hatte ihn so geschwächt,  dass ihm schwarz vor 
Augen wurde. Geschrei aus Oltops Lager weckte ihn.

»Wo ist der Hund?« brüllte Oltop. »Wer hat ihn befreit?« 
Auf  allen  Vieren  schleppte  sich  der  Dieb  weiter  ins 

Dickicht.  Er  hörte,  wie die  Männer ausschwärmten.  Er  riss 
einen Streifen Stoff aus dem Kittel und begann, das blutende 
Bein  oberhalb  der  Wunde  abzubinden.  Ein  Holzstück 
benutzte er als Knebel, um den Verband durch Drehen enger 
zu  schnüren.  Er  biss  sich  auf  die  Lippen,  um  nicht  vor 
Schmerzen laut zu stöhnen. Erst als die Wunde aufhörte zu 
bluten, verknotete er den Knebel und kroch weiter.  Es war 
höchste  Zeit,  denn  die  Männer  kamen,  in  Abständen  von 
wenigen Schritten den Wald durchkämmend, immer näher. 
Die  zunehmende  Schwäche  aber  zwang  ihn  häufig 
anzuhalten.

Dann presste er das Gesicht ins Moos und kämpfte gegen 
den Drang an, in Verzweiflung zu ertrinken. Einmal waren 
die Männer so nahe, dass er sich nicht zu rühren wagte. So 
lag er lange ohne Hoffnung, doch schließlich entfernten sich 
die Rufe wieder.

Nach einer Stunde erreichte er den Fluss, dessen Strömung 
kleine, im Mondlicht blinkende Wellen aufwarf.

Einen Steinwurf weiter flussabwärts waren die schwarzen 
Umrisse einer weidenbestandenen Insel zu erkennen.



Der Dieb ließ sich ins Wasser gleiten. Sofort erfasste ihn 
die  Strömung,  und  während  sie  ihn  flussabwärts  zog, 
versuchte  er  der  Insel  entgegenzuschwimmen.  Seine 
Bewegungen wurden matter,  und er war schon fast  an der 
Insel vorbeigetrieben, als es ihm endlich gelang, einen der ins 
Wasser hängenden Weidenäste zu ergreifen. Er zog sich mit 
letzter Kraft ans Ufer.

Dann schwanden ihm die Sinne.

*

Die Fliegen summten in der heißen Mittagssonne.
Manchmal krabbelten sie auf dem gebräunten Oberkörper 

des nackten Mannes umher, der schon stundenlang auf einem 
schiefen Weidenbaum saß;  oder sie  gerieten in sein langes, 
zottelig braun-graues Haar. Die kleineren Fliegen wedelte der 
Nackte  lässig  fort,  die  dickeren  jedoch,  die  blauen  oder 
schwarzen  Brummer,  fing  er  mit  einer  blitzschnellen 
Handbewegung und zerknackte sie zwischen den Zähnen. 

Vor  ihm,  im  Schatten  einiger  in  den  Boden  gesteckter 
Laubzweige,  lag ein schwarzgekleideter Mann mit dunklen 
Locken.

Seine Augen waren geschlossen, der Atem ging flach und 
kaum  hörbar.  Das  linke  Hosenbein  war  aufgetrennt,  der 
Oberschenkel  mit  Lehm  und  Schilf  verbunden.  Um  den 
Liegenden  war  eine  Doppelreihe  weißer  Kiesel 
aufgeschichtet. 

Der Nackte befühlte den Puls des Schlafenden. Er nickte.
Am  Weidenstamm  lehnten  zwei  Fischspeere  aus 

Schilfrohr;  diese  nahm  er  und  verschwand  zwischen  den 
Büschen. 

Erst am späten Nachmittag kehrte er zurück.



An  einem  aus  Binsen  geflochtenen  Ring  hingen  zwei 
Fische.  In  der  anderen  Hand  hielt  er  ein  gefaltetes 
Huflattichblatt, gefüllt mit Himbeeren und Traubenkirschen.

Er legte Fische und Früchte beiseite.
Dann beugte er sich über den Schlafenden. 
Dieser zuckte unruhig, blinzelte, schloss aber wieder die 

Augen und drehte seufzend den Kopf. 
»Genug Schlaf  jetzt«,  sagte  der  Nackte  und kitzelte  den 

anderen  mit  einem  Weidenzweig  im  Gesicht,  bis  dieser 
prustend die Augen öffnete. »Oho! Du kannst gucken! Lang 
schläfst  du,  zwei  Tage,  zwei  Nächte!  Ich  denk  schon,  die 
Augen wachsen zusammen.«

Der Nackte klatschte sich fröhlich auf die Schenkel. 
Der  andere  versuchte  sich  aufzurichten.  Zu  seiner 

Überraschung ging es besser als erwartet. Er stützte sich auf 
den Ellbogen. »Hast du etwas zu trinken?« flüsterte er heiser. 
Der  Nackte  verschwand im  Schilf  und  kam nach  wenigen 
Augenblicken mit einem gefalteten Huflattichblatt wieder, in 
dem  er  Wasser  trug.  »Flusswasser«,  sagte  er  und  kniete 
nieder, um dem anderen das Wasser einzuflößen.

Der Mann trank gierig und sank aufatmend zurück.
»Danke«, sagte er. 
»Hoho! Tut gut!« Der Nackte hockte sich wieder hin und 

nahm einen Fisch, den er roh zu essen begann. »Du musst 
auch essen.« 

»Nein, danke, jetzt nicht.«
»Iss«,  sagte  der  Nackte  nachdrücklich  und  hielt  den 

zweiten Fisch seinem Gegenüber unter die Nase.
Dieser setzte sich vorsichtig auf, ließ aber das verwundete 

Bein ausgestreckt.  Dann biss  er  zögernd in den Fisch.  Das 
rohe  Fleisch  schmeckte  wider  Erwarten  recht  gut,  und  er 
merkte jetzt, wie groß sein Hunger war.

»Fisch ist gut!« lachte der Nackte. »Sag, wer bist du?«



»Oh verzeih.«
Der andere nahm den Fisch aus dem Mund.
»Ich  heiße  Tok-aglur.  Du  kannst  mich  Tok  nennen.  Ich 

komme aus Hernoste, das sehr weit von hier entfernt ist. Und 
wie heißt du?« 

»Ich  bin  Flasse!  Flasse  der  Weise,  Flasse  der  Einsame, 
Flasse der Geistermann! Ich weiß viel. Ich rede mit Geistern. 
Wenn kranke Leute kommen, heile ich sie. Das bin ich!« 

»Ich  glaube,  ich  habe  dir  mein  Leben  zu  verdanken, 
Flasse.«

»Oh ja!« Flasse freute sich.  Er hielt eine Hand hoch und 
zählte mit der anderen die gespreizten Finger ab.  »Einmal: 
ich finde dich nachts am Ufer, wie einen toten Fisch. Ich ziehe 
dich hoch aufs Land,  dass du nicht  weggespült  wirst  oder 
gefressen.  Zweimal:  die  fremden Männer  kommen auf  die 
Insel.  Ich  verstecke  dich.  Ich  schwimme  mit  dir  zur 
Sandbank. Ich warte, bis alle fort sind. Dreimal: ich verbinde 
deine Wunde. Ich heile das Wundfieber. Mann, du warst heiß 
wie Glut unter der Asche!  Viermal:  ich mache Schatten für 
dich. Ich gebe dir oft Wasser zu trinken, gestern und heute. 
Fünfmal:  ich  vertreibe  die  Wassergespenster.  Die  kommen 
jede Nacht und wollen dich holen. Ich lege Schutzsteine um 
dich. Ich tanze und singe und vertreibe sie.«

Stolz betrachtete Flasse die gespreizte Hand.
Tok-aglur lächelte und sagte:« Ich möchte dir gerne etwas 

geben, Flasse, als Zeichen meines Dankes. Magst du Gold?« 
Flasse  fiel  vor  Vergnügen auf den Rücken und zappelte 

mit den Beinen. »Oh Tok, du machst Witze! Du hast nichts. 
Auch  nicht  dein  wunderschönes  Seil,  das  sich  aufknoten 
kann.« 

Tok-aglurs  Gesicht  erstarrte.  Flasse  klopfte  ihm  auf  die 
Schulter. »Ich bin nicht dumm. Du denkst vielleicht, Flasse ist 
ein bisschen dumm.« Er wurde ernst. »Hör zu. Bald kommt 



der  Winter.  Ich  habe  warme  Kleidung  genug.  Ich  brauche 
kein  Gold.  Aber  mir  gefällt  dein  Bogen  mit  den  schönen 
Pfeilen, die immer treffen. Diese Waffe behalte ich.«

Tok-aglurs Unterkiefer fiel herunter.
»Was weißt du von meinen Sachen?« 
Flasse klatschte vergnügt in die Hände. »Du kommst auf 

die Insel. Du versteckst all deine Sachen. Ich schaue zu.« Er 
unterbrach sich und fing blitzschnell eine fette Fliege, die er 
beiläufig in den Mund steckte.  »Du gehst weg mit deinem 
Seil, und ich spiele mit deinen Sachen.« Er beugte sich vor.

»Dann  willst  du  Sachen  stehlen  von  den  Männern.  Du 
schleichst gut.  Aber du hast Pech. Die Männer fesseln dich 
und  schlagen  dich.  Nicht  schön.«  Flasse  schüttelte  betrübt 
sein Haupt. 

»Woher weißt du das alles?« 
»Oh, ich war da. Ich schleiche auch sehr gut. Du schleichst 

wie ein Dieb. Ich schleiche wie eine Katze.«
Tok-aglur schaute ihn mit neuem Respekt an.
»Flasse,  ich  schenke  dir  gerne  meinen  Bogen  und  die 

Pfeile. Du hast sie wirklich verdient.« 
Flasse lachte und kratzte sich am Kopf. »Tok, du verstehst 

nicht gut. Ich habe schon alles. Ich habe auch den Bogen und 
die Pfeile. Die anderen Sachen brauche ich nicht. Ich schenke 
sie dir, wenn du fortgehst. Noch ein Tag, und du bist gesund 
genug.«

Flasse zog das Huflattichblatt mit den Früchten heran: »Iss 
die Beeren, Tok. Sei fröhlich.« 

*

Wo der Gnomfluss in den Fluss Eldran mündet, bildet der 
Ausläufer  eines  Bergs,  den  die  Siedler  jetzt  Schweinsberg 



nannten,  der  in  der  alten  Sprache  der  Gnome aber  Pelkoll 
heißt, eine Halbinsel, die von beiden Flüssen begrenzt wird. 
Dort  lag  die  befestigte  Siedlung  Stutenhof,  bewohnt  von 
Holzhändlern  und  Hirten,  die  an  dieser  geschützten  und 
leicht  zu  verteidigenden  Stelle  ihre  Pferde-  und 
Schweineherden weideten; über den Gnomfluss führte eine 
Holzbrücke nach Stutenhof. Über den Fluss Eldran, der zwar 
meist flach, aber zweihundert Schritt breit war, wurde eine 
Fähre eingerichtet. Entlang des Westufers des Flusses Eldran 
führte die Alte Straße nach Norden in die Berge, nach Süden 
zu  den  Städten  am  Meer.  Tok-aglur  war  den  ganzen 
Vormittag auf der Alten Straße nach Norden gewandert. Er 
hatte gehört, dass Oltop dieselbe Richtung genommen habe.

Jetzt sah er am Ufer gegenüber den Palisadenzaun und die 
Schindeldächer von Stutenhof.

Er wusste, dass hier irgendwo die Anlegestelle der Fähre 
sein müsse, und sah sich um. In der Nähe stand ein Pfosten 
mit  einer  Glocke,  an  deren  Schwengel  ein  kurzes  Tauende 
gebunden war. Er läutete einige Male, dass es über den Fluss 
schallte. 

Mittlerweile waren noch zwei Männer dazugekommen. 
»Hoffentlich schläft der Fährmann nicht«, sagte Tok-aglur. 

Die  beiden  Neuankömmlinge  schauten  ihn  scheel  an  und 
knurrten etwas. Tok-aglur wandte sich wieder dem Fluss zu. 
Drüben legte ein Floß ab. Es bewegte sich in gerader Linie 
herüber,  trotz  der  starken  Strömung  und  obwohl  der 
Fährmann reglos am Heck stand. Als es näherkam, sah Tok-
aglur,  dass  am Floß  ein  dickes  Seil  befestigt  war,  das  sich 
flussaufwärts  im  Wasser  verlor.  Weiter  nördlich  lag  eine 
kleine Insel mit Erlen, dort schien das Seil befestigt zu sein.

Die Aufgabe des Fährmanns bestand nur darin, das Ruder 
so  zu halten,  dass  die  Strömung die  Fähre  über den Fluss 
trieb. 



»Sehr schlau«, bemerkte Tok-aglur und bückte sich nach 
seinem Gepäck.  Da spürte  er  einen  spitzen  Gegenstand in 
seinem Rücken. 

»Bleib genau so, oder ich stech dich ab«, sagte der Mann 
hinter  ihm.  Der  andere baute  sich mit  gezogenem Schwert 
vor  Tok-aglur  auf.  »Oltop  wird  sich  freuen«,  sagte  er 
grinsend. 

Als  die  Fähre  anlegte,  war  Tok-aglur  kunstgerecht 
gefesselt und von den beiden Männern flankiert. »Wer zahlt 
für  den  da?«  fragte  der  Fährmann,  ohne  sich  groß  zu 
wundern. 

»Er  zahlt  für  alle!«  Einer  der  Männer  griff  nach  dem 
Beutel, der an Tok-aglurs Gürtel hing, und leerte ihn in seine 
Hand.

»Nicht  schlecht.«  Er  klimperte  mit  den  Münzen.  »Wir 
werden auf dein Wohl trinken.« 

Der andere lachte. »Er wird es nötig haben!« 
Tok-aglur sagte nichts. Er dachte aber bei sich, dass Atne, 

die Göttin des Glücks, ihn zur Zeit nicht gerade verwöhne. 
Das »Bunte Pferd«, die einzige Herberge in Stutenhof, war 

eines der ortsüblichen Blockhäuser und hatte eine geräumige 
Gaststube mit niedriger Balkendecke. Dort saßen Oltop und 
seine Männer, als Tok-aglur hereingeführt wurde. 

»Der Dieb!« brüllte Oltop und sprang auf. Genauso rasch 
setzte  er  sich  wieder,  denn er  hatte  sich  den Kopf  an  der 
Decke gestoßen. 

»Gut gemacht!« rief er. »Bringt ihn her.« Er musterte Tok-
aglur  höhnisch,  griff  nach  der  Peitsche  und  holte  aus. 
Unvermutet  ließ  er  sie  wieder sinken.  »Hör  mal«,  sagte  er 
beinahe freundlich, »du hast Glück, Dieb. Wenn du gescheit 
bist, lasse ich dich sogar laufen. Sag mir nur, warum wolltest 
du gerade den Anhänger stehlen?« 

Tok-aglur sah in Oltops schmale, lauernde Augen.



»Also?« Oltop hob die Peitsche.
»Der Anhänger ist ein Erkennungszeichen«, erklärte Tok-

aglur  schnell.  »Damit  erlangt  man  Zutritt  zu  den 
Katakomben von Kriteis.« 

»Ich kenne Kriteis gut. Es gibt dort keine Katakomben.« 
»Natürlich kennst du sie nicht, Oltop. Sie sind ja geheim! 

Dort wurden vor langer Zeit die Könige von Kriteis bestattet. 
Du  kannst  dir  vorstellen,  was  man  da  findet:  goldenen 
Schmuck, Edelsteine, herrliche Waffen!« 

»Und wem zeigt man dieses Erkennungszeichen?« 
»Ein  Dämon  bewacht  den  Eingang.  Man  muss  den 

Anhänger hochhalten und einen bestimmten Satz sagen.« 
»Ich  hoffe  für  dich,  dass  du nicht  lügst,  Dieb«,  knurrte 

Oltop. »Nun sag mir den Satz.«
»Oh,  er  ist  in  einer  Sprache,  die  man heute  nicht  mehr 

kennt. Ich glaube nicht, dass du den Satz verstehen oder dir 
merken könntest,  Oltop.  Ich selber  habe vier  Jahre auf das 
Studium  dieser  Sprache  verwandt.«  Tok-aglur  lächelte 
verbindlich.

»Höre, Dieb. Ich werde dich mitnehmen nach Kriteis. Du 
wirst uns helfen, die Katakomben zu finden und die Schätze 
zu  heben.  Wenn  du  gelogen  hast,  wirst  du  deine  Mutter 
verfluchen,  dass  sie  dich  geboren  hat.«  Oltop  gab  den 
Männern ein Zeichen. Sie packten Tok-aglur, warfen ihn auf 
einen Tisch und hielten ihn fest.

Einer riss ihm die Stiefel von den Füßen.
"Pass auf, was wir für dich haben!" rief Oltop. 
Er  ließ sich einen breiten Lederriemen geben und nahm 

seinen Dolch. Vier Männer setzten sich auf Tok-aglurs Beine, 
als Oltop seine Füße hinter den Achillessehnen durchbohrte. 
Dann  zog  er  den  Lederriemen  hindurch  und  knotete  ihn 
zusammen.  Tok-aglur  schrie  vor  Schmerzen,  und  der  Wirt 



eilte entsetzt herbei. Doch als er Oltops Männer sah, zog er es 
vor, im Hintergrund zu bleiben.

»Diesmal  wirst  du  uns  nicht  weglaufen«,  höhnte  Oltop 
und  schlug  ihm  in  die  Magengrube.  »Bringt  ihn  in  die 
Kammer!«  Zwei  Männer  schleppten  den  stöhnenden  Tok-
aglur zur Besenkammer. Sie warfen ihn hinein und schlossen 
die Tür.

»Wein  für  alle!«  brüllte  Oltop.  »Morgen  geht's  nach 
Kriteis!« 

*

Der Mann langweilte sich. Es war mitten in der Nacht, und 
die Ablösung sollte erst in einer Stunde kommen. Er gähnte 
und rieb sich die Augen. Wozu diesen Dieb bewachen, der 
sowieso nicht weglaufen konnte! Aber Befehl war Befehl. Da 
hörte  er  einen  Knall  aus  der  Kammer,  danach  ein  leises, 
gleichmäßiges Klopfen. 

»Was tust du da, Dieb?« rief er.
»Oh, nichts Besonderes«, kam die Antwort. Dann war es 

still.
Erst  nach  einigen  Minuten  begann  es  wieder  leise  zu 

klopfen.
Der Mann ergriff sein Schwert und öffnete vorsichtig die 

Tür. Da saß der Dieb, an Händen und Füßen gefesselt, und 
sah ihn freundlich an. Der Mann holte die Kerze vom Tisch 
und leuchtete in die Kammer. »Was hat da geklopft?« fragte 
er misstrauisch. 

»Ich weiß nicht«,  sagte Tok-aglur.  »Aber wenn du schon 
mal hier bist, könntest du mir helfen. Es ist mir was ins Auge 
geflogen. Kannst du es sehen?« 



Der  Mann  hob  die  Kerze  und  beleuchtete  Tok-aglurs 
Gesicht, ohne aber in die Kammer zu treten. »Ich kann nichts 
sehen«,  brummte  er.  »Ist  das  ein  Trick?  Ich  komme  nicht 
herein, so blöd bin ich nicht.« 

»Bleib ruhig,  wo du bist. Aber schau noch mal in meine 
Augen. Was siehst du?«

Der  Mann  sah  Tok-aglur  in  die  Augen.  »Ich  sehe  ...«, 
begann er, dann brach er ab und fasste sich an die Stirn. »Ja, 
schau her! Schau her!« flüsterte Tok-aglur. »Du siehst deine 
Mutter. Sie ruft dich!« 

»Ja, meine Mutter«, murmelte der Mann.
Er schwankte ein wenig.
»Deine Mutter ruft dich! Komm her!« Tok-aglur hielt den 

Blick des Mannes gefangen. »Wir tauschen jetzt  die Plätze. 
Du kommst herein, und ich mache dir Platz.« 

»Ja,  ich  komme«,  sagte  der  Mann.  Er  ließ  das  Schwert 
fallen.  Tok-aglur  drückte  sich  an  die  Seitenwand  der 
Kammer, damit der Mann eintreten konnte.

»Setze  dich  leise  hin.  Lausche  auf  die  Stimme  deiner 
Mutter.«

Benommen nickend setzte sich der Mann mit seiner Kerze 
an  die  Rückwand.  Tok-aglur  wälzte  sich,  so  gut  es  ging, 
durch die Tür in die Gaststube hinaus. Dort kniete er sich hin, 
drückte mit seinem Körper die Kammertür leise zu und ließ 
sich wieder zur Seite fallen, um nach dem Schwert zu tasten.

Hinter  ihm kicherte  jemand unterdrückt.  Tok-aglur  fuhr 
herum, konnte im Dunkeln aber nichts erkennen. 

»Wer ist da?« keuchte er. Jemand kam mit leisen Schritten 
näher,  und  Tok-aglur  konnte  die  Umrisse  einer  schlanken 
Frau eher ahnen als sehen.

»Ich  bin  Taina,  die  Hausmagd«,  wisperte  es  aus  dem 
Dunkeln.  »Ich  habe  euch  beobachtet.  Es  war  lustig.«  Sie 
kniete sich zu ihm. 



»Ich habe hier sonst nicht viel zu lachen«, sagte sie leise.
»Halte jetzt still, dann schneide ich deine Fesseln durch.« 

Nach dem Geräusch zu urteilen, hatte sie ein kleines Messer 
dabei, mit dem sie Tok-aglurs Hände befreite. Dann beugte 
sie sich vor,  um seine Füße zu untersuchen. Er konnte den 
Duft ihrer Haare riechen. 

»Du  Armer!«  murmelte  sie.  »Was  haben  sie  mit  deinen 
Füßen  gemacht!  Sie  sind  ganz  kalt  und  geschwollen!«  Sie 
schnitt den Riemen zwischen den Füßen durch. Dann begann 
sie seine Füße zu kneten, damit das Blut wieder zu strömen 
begann.

Tok-aglur stöhnte leise auf.
»Schon vorbei«, flüsterte sie. »Es sieht nicht allzu schlimm 

aus.«
»Kannst du das sehen? Es ist doch völlig dunkel hier!« 
»Oh ja! Ich kann sehr gut im Dunkeln sehen, besser als alle 

Menschen hier«, bestätigte sie leichthin. »Und hier sind deine 
Stiefel, zieh sie an, rasch!« Sie stand auf. »An der Tür liegen 
deine Sachen. Bald kommt die Ablösung, dann müssen wir 
fort sein!« 

»Wir?« fragte Tok-aglur, während er sich abmühte, einen 
geschwollenen  Fuß  in  den  Stiefel  zu  schieben.  Er  schaute 
hoch auf die schlanke, dunkle Gestalt über ihm. 

»Ich komme mit«, sagte sie einfach. 
Draußen war es stockdunkel.  Tok-aglur musste  sich wie 

ein  Kind  an  der  Hand  führen  lassen.  Die  Stiefel  waren 
unerträglich eng. Leise stöhnend stolperte er hinter Taina her. 
Der Wind trug den Geruch von Pferde- und Schweineställen 
herüber. 

»Auch wenn deine Füße wehtun, wir müssen uns beeilen«, 
flüsterte Taina. »Die Wache wird bald abgelöst, und dann ...« 

»Wo willst du hin?« fragte Tok-aglur.  »Wir sind gleich am 
Tor«, antwortete Taina. »Es wird nicht bewacht.« 



In  diesem  Moment  erscholl  Geschrei  aus  dem  »Bunten 
Pferd«. 

»Schnell!«, rief Taina und zog den humpelnden Tok-aglur 
hinter sich her.

»Hier  ist  das  Tor.  Hilf  mir,  den  Querbalken 
wegzuschieben!« 

Da  hörten  sie,  wie  eine  Tür  aufgestoßen  wurde.  Sie 
drehten sich um und sahen, einen Steinwurf entfernt,  zwei 
Männer mit Fackeln das »Bunte Pferd« verlassen. 

»Schnell fort«, zischte Tok-aglur. »Sie haben uns noch nicht 
gesehen.« 

Taina zog ihn nach links fort ins Dunkle.
Tok-aglur konnte  fühlen,  dass sie an der  Palisadenwand 

entlang liefen.  Nach vielleicht  sechzig  Schritten blieb Taina 
stehen. 

»Hier ist der Wachturm. Aber die Leiter ist fort!«
Ihre Stimme zitterte. 
»Das macht nichts«, antwortete Tok-aglur leise.
Er  nahm das Seil  von seinem Gürtel  und flüsterte:  »Oh 

Seil!  Im Namen Ak'mens,  bring  uns  auf  diesen  Turm!«  Er 
fühlte,  wie  das  Seil  sich  Schlinge  um  Schlinge  aus  seinen 
Händen löste, an den Balken des Wachturms hoch kroch und 
sich  straffte.  Tok-aglur  packte  das  Ende  fest  mit  beiden 
Händen. 

»Ich gehe als erster hoch«, flüsterte er ihr zu. »Dann ziehe 
ich dich nach.« Wieder atmete er den Duft ihrer Haare. 

»Mach schnell«, sagte sie. 
Tok-aglur wollte die Füße an der Balkenwand abstützen, 

doch waren die Schmerzen zu groß. So hangelte er sich Hand 
über Hand am Seil hoch. Kurz darauf stand auch Taina auf 
der Plattform des Wachturms. Die beiden ließen sich an der 
Außenseite der Palisaden herab, und Tok-aglur befestigte sein 
Seil  am Gürtel.  In dem Moment hörten sie Oltops Gebrüll: 



»Durchsucht  jeden Winkel!  Geht  in  die  Häuser!  Verdammt 
will ich sein, wenn wir diesen Kerl nicht finden!« 

»Bald werden sie  uns  hier  draußen suchen«,  sagte  Tok-
aglur.  »Wenn  wir  sie  nur  auf  eine  falsche  Spur  locken 
könnten!« 

Taina lachte leise.  »Warte hier!« Sie huschte im Dunkeln 
davon. 

Tok-aglur  schaute  in  den  Himmel,  wo  breite,  schwarze 
Wolkenmassen  im  Wind  vorüberjagten  und  den  Mond 
verdeckten.

Ihn wunderte, dass Taina selbst jetzt, wo er nicht die Hand 
vor Augen sehen konnte, sich so gut zurechtfand.

Er fragte sich auch, wie sie überhaupt aussah. 
»Da bin ich wieder«, flüsterte es neben ihm. »Ich habe die 

Fähre losgemacht. Nun wird Oltop denken, du seist über den 
Fluss  Eldran  geflohen.  Er  wird  dich  auf  der  Alten  Straße 
suchen.« 

»Und wohin gehen wir wirklich?« Tok-aglur war versucht, 
sie in seine Arme zu nehmen, doch dann fiel ihm ein, dass er 
nicht wusste, wen oder was er da umarmen würde. 

»Wir  gehen  den  Gnomfluss  hinauf«,  antwortete  Taina. 
»Dort leben keine Menschen, dort gibt es Wälder von Kirsch- 
und Apfelbäumen. Dort duften die Wiesen. Dort bringe ich 
dich hin.«

*

»Du mein Geliebter«,  wisperte  Taina.  Sie  räkelte  wohlig 
ihren weißen, schlanken Körper im Gras neben Tok-aglur. 

»Du bist schön«, sagte Tok-aglur.
Er fuhr mit der Hand durch ihre langen, blonden Haare, 

hielt sie gegen das Mondlicht und sah zu, wie die Strähnen 



sachte wieder herabglitten. »Drei Tage sind wir jetzt hier, und 
es  war  die  schönste  Zeit  meines  Lebens.« »Rede nicht  so«, 
flüsterte  sie.  »Es  klingt  wie  Abschied,  und  du  sollst  mich 
nicht verlassen.« 

»Ich  werde  dich  nicht  verlassen.  Du  wirst  mit  mir 
kommen,  hörst  du?«  Sachte  und  zärtlich  küsste  er  ihre 
kleinen Ohren. 

»Stört es dich nicht«, fragte sie ihn ängstlich, »dass meine 
Ohren nach oben so spitz sind? Alle hier sagen, ich sei nicht 
ganz menschlich.«

»Ich habe  es  gesehen.  Nein,  Liebes,  es  stört  mich nicht. 
Vielleicht  hast  du  Elfenblut  in  dir.  Das  würde  erklären, 
warum du nachts so gut sehen kannst.« Tok-aglur sammelte 
eines  der  herumliegenden Kleidungsstücke zusammen und 
legte sie Taina als Kissen unter den Kopf. »Elfenblut? Das ist 
schön«, lächelte sie. Ihre Augen waren groß und dunkel, aber 
Tok-aglur hatte sie im Sonnenlicht gesehen; so grün wie das 
Moos im Wald, wie tiefe, verwunschene Teiche. 

»Weißt du, ich habe meine Eltern nie gekannt«, sagte sie. 
»Es ist hübsch zu denken, dass ein Elf dabei war. Obwohl ich 
gar nicht glaube, dass es noch Elfen gibt.« 

»Es gibt sie. Ich habe selbst schon Elfen gesehen. Sie sind 
sehr schön.« Er küsste sie. »Aber nicht so schön wie du!« 

Taina schwieg und schloss lächelnd die Augen. Tok-aglur 
legte sich neben sie: »Vielleicht bist du eine Sidh, weißt du.«

»Eine Sidh? Was ist das?« 
»Die Sidh sind ein uraltes Volk aus der Zeit, als dies noch 

die Welt der Elfen war. Sie haben viel Elfenblut in sich und 
sind noch heute mit ihnen befreundet. Es sind sehr friedliche 
und  kluge  Leute.  Sie  leben  aber  nur  noch  in  wenigen 
Gegenden, vor allem am Meer. Wenn du wirklich eine Sidh 
bist,  kannst du stolz auf dein Volk sein.« Taina stützte sich 
auf den Ellbogen und sah Tok-aglur an. »Jetzt bin ich noch 



glücklicher,  dich  getroffen  zu  haben«,  sagte  sie.  »Ich  bin 
bisher nur herumgestoßen und verhöhnt worden. Niemand 
hat  mir  etwas  beigebracht.  Ich  musste  immer  bloß  die 
Dreckarbeit  machen.«  »Hat  denn  niemand  gesehen,  wie 
schön du bist?« fragte Tok-aglur. »Früher schon. Weißt du, ich 
habe schon viel Schlimmes mitgemacht,  Tok. Drum bin ich 
vorsichtig  geworden.  Ich  habe  ein  altes  Kopftuch  um und 
schmutzige Lumpen an; jetzt beachtet mich niemand mehr.« 

»Du solltest hier weg«, sagte Tok-aglur. »Wie hat es dich 
überhaupt  nach Stutenhof  verschlagen?  Du bist  doch nicht 
hier  geboren,  oder?«  »Nein,  sicher  nicht.  Ich  wurde  als 
kleines Kind aus dem Meer gefischt. Lache nicht, Tok! Mein 
Pflegevater erzählte mir das. Er war ein kleiner Fischer und 
lebte irgendwo an der  Bucht von Ailat.  Er sagte,  ich sei  in 
einer  Kiste  gelegen,  die  auf  den  Wellen  trieb.  Ich  hatte 
hübsche  Kinderkleidung an  und trug  dieses  Amulett.«  Sie 
zeigte  auf  ihren  Hals,  wo  an  einer  schmalen  Kette  ein 
winziger Metallschild glitzerte. »Ich weiß gar nicht, wozu es 
gut sein soll.« Sie sah Tok-aglur an und wurde ernst.  »Als 
mein Pflegevater starb, wurde ich nach Ailat-Stadt verkauft.« 

Sie seufzte und schwieg. Tok-aglur konnte sich ungefähr 
denken,  was Taina seit  ihrer  Kindheit  durchgemacht  hatte. 
Und doch hegte er nicht die Absicht, sie mitzunehmen; weder 
aus Dankbarkeit noch aus Zuneigung. Er mochte sie wirklich 
gern,  und  vielleicht  war  sie  die  schönste  Frau,  die  er  je 
kennengelernt  hatte;  aber  er  war  hinter  dem Schlüssel  zur 
Schatzkammer von Batiflim her und musste ihn Oltop wieder 
abjagen. Taina konnte ihm da nicht helfen. 

»Was  denkst  du,  mein  Geliebter?«  flüsterte  Taina.  Er 
drehte  sich auf  den Bauch und sagte:  »Ich denke,  dass ich 
nicht  in  der  Haut  des  Mannes  sein  möchte,  der  mich 
bewachen sollte.« 



Taina kicherte. »Was machst du entsetzlicher Dummkopf 
in  der  Kammer,  statt  vor  der  Kammer  aufzupassen?« 
brummte  sie  in  Oltops  Tonfall.  Dann  änderte  sie  die 
Stimmlage:  »Oh,  der  Dieb  schlug  mir  vor,  wir  sollten  die 
Plätze tauschen!« 

Sie warf sich lachend über Tok-aglur und bedeckte seinen 
Rücken mit Küssen.  »Du bist auch sehr schön, Tok. Aber ein 
seltsames Mal hast du da.«

Sie  tippte  auf  ein dunkles  Muttermal  auf seiner  rechten 
Hinterbacke. »Es sieht aus wie ein umgekehrtes Herz.« 

»Ein  Familienerbstück«,  sagte  Tok-aglur  leichthin  und 
setzte sich auf. »Wir sollten uns anziehen und dann schlafen. 
Mir wird kalt, dir nicht?« 

Taina lag noch lange wach.
Sie träumte mit offenen Augen in den Sternenhimmel.
Das ist mein Mann, dachte sie.
Als  sie  endlich  einschlief,  war  ihr,  als  läge sie  in  einem 

Boot, gewiegt von den Wellen des Meeres. Eine Frau beugte 
sich  über  sie,  und  ihre  langen,  blonden Haare  flossen  wie 
Goldbäche herab.  Die Frau sah Taina liebevoll  und traurig 
aus einem seltsam hellblauen Gesicht an. 

Taina erwachte, als die Sonne ihr ins Gesicht schien.
Sie blinzelte und drehte sich wohlig zu Tok-aglur hinüber. 

Aber Tok-aglur war nicht mehr da. Mit ihm verschwunden 
waren sein Seil und das übrige Gepäck.

Seine  Spuren  führten  zum  Fluss  hinunter  und  verloren 
sich.



2
Die Mutter

Vom Schweinsberg aus wirkte Stutenhof besonders friedlich.
Die  kleinen,  grauen  Häuser  duckten  sich  innerhalb  der 

rechteckigen  Befestigung  zusammen.  Dünne  Rauchwolken 
stiegen aus den Kaminen und verrieten, dass das Mittagessen 
gekocht wurde. In den Koppeln außerhalb Stutenhofs grasten 
Pferde;  derbe,  kleine  Tiere mit  grauem Fell.  Von hier  oben 
schienen sie wie Punkte, die langsam über die Wiesen zogen. 
Etwas näher  sah man die  winzige Gestalt  von Krewe dem 
Sauhirt  übers  Feld  gehen,  kenntlich  durch  drei  umher 
tollende  weiße  Hunde,  die  ihm  halfen,  die  Schweineherde 
zum Eichenhain am Schweinsberg zu treiben.

Tainas  Augen  brannten.  Zehn  Tage  war  sie  Stutenhof 
ferngeblieben,  hatte  tags  vom  Schweinsberg  aus  den  Ort 
beobachtet  und  war  nachts  herangeschlichen,  um  zu 
lauschen.  Sie  hatte  gesehen,  wie  Oltops  Männer  ein  Haus 
anzündeten. Es brannte vollständig ab, und die Stutenhofer 
hatten alle Hände voll zu tun, damit das Feuer nicht auf die 
anderen  Häuser  übergriff.  Sie  hatte  zugeschaut,  wie  drei 
Särge auf dem Totenfeld vergraben wurden. Jetzt aber war sie 
sicher, dass Oltop und seine Männer verschwunden waren.

Als sie auf das Tor zuschritt, traf sie der erste Stein.
»Hau ab, du Schlampe!«, schrie jemand vom Wachturm.
Sie taumelte und wischte das Blut beiseite,  das ihr  über 

das Auge lief. Der zweite Stein traf ihre Schulter, der dritte 
den zum Schutz hochgerissenen Unterarm. »Hört auf!«, rief 
jemand.

Es fiel kein Stein mehr.



Taina  erkannte  die  Stimme;  Hrudo,  ein  abgedankter 
Soldat, der für die Ordnung in Stutenhof zuständig war und 
in  Zeiten  der  Gefahr  die  Verteidigung  der  Siedlung 
organisierte.  Jetzt  erschien  er  an  der  Brüstung  des 
Wachturms.

»Hör  her,  Taina!«,  rief  er.  »Du hast  uns  Unglück  genug 
gebracht. Hier will dich keiner sehen. Verschwinde!«

Taina drehte sich um.
Mit brennenden Augen ging sie hinunter zum Gnomfluss 

und flussaufwärts; zurück, woher sie gekommen war.
Abends tauchte vor ihr die Blumenwiese auf, wo sie mit 

Tok-aglur gelegen hatte. Sie warf sich ins Gras und weinte.

*

Diese Nacht war kalt. Es war die Nacht vom Apfelmonat 
zum  Mond  der  Brombeeren.  Taina  dachte  sehnsüchtig  an 
Tok-aglurs Mantel, unter dem sie beide warm gelegen hatten. 
Sie kroch in einen Haufen dürren Laubs, konnte aber nicht 
schlafen.  Die  Blätter  raschelten  bei  jeder  Bewegung,  und 
wenn sie sich still verhielt, hörte sie die Beine winziger Tiere 
knistern und kratzen. Wie viele Zecken hatten sich an ihrem 
Körper festgebissen? Taina schauderte.

Da vernahm sie, wie Metall auf Stein schlug.
Das Geräusch kam vom Fluss.
Sie richtete sich vorsichtig auf und schaute hinunter. Am 

Ufer  bewegte  sich  eine  Reihe  dunkler  Gestalten 
stromaufwärts.

Sie  waren  nicht  sehr  groß  und,  soweit  Taina  an  ihren 
Umrissen erkennen konnte, kaum menschenähnlich mit ihren 
langen Armen und vorgestreckten Köpfen. Nun sah sie auch 



die  Augen;  mattrot  glühten  sie  und  spähten  ruckartig 
bohrend umher.

Taina  versuchte  das  Entsetzen,  das  in  ihr  aufstieg,  zu 
unterdrücken, nicht zu schreien, sich nicht zu rühren.

Vielleicht blieb sie unentdeckt.
Die Gestalten kamen näher. Taina sah jetzt, dass alle mit 

Spießen bewaffnet waren.  Einige hatten Säcke oder Bündel 
geschultert.

Gelegentlich knurrten und zischten sie einander halblaut 
an.

Ob sie sich unterhielten oder stritten, war nicht klar.
Der vorderste blieb stehen. Er zeigte mit seinem Spieß den 

Hang hinauf, wo Taina kauerte. Ein Tumult von Zischen und 
heiserem Grunzen brach los, die Augen leuchteten rot, und 
die ganze Meute rannte knurrend auf Taina zu. Diese sprang 
schreiend auf und rannte blindlings in den Wald davon. Das 
Gejohle und Geknurre schwoll an. Taina sah gut genug, um 
den Baumstämmen auszuweichen.  Aber auch die  Verfolger 
fanden  sich  im  Dunkeln  zurecht.  Mit  ihren  kleinen  und 
gedrungenen Körpern waren sie sogar im Vorteil, denn unter 
den  niedrigen  Ästen,  denen  Taina  ausweichen  musste, 
rannten sie durch.

»Oh Atne, hilf!«, stieß sie hervor, während die Zweige ihr 
ins Gesicht peitschten. »Gib, dass der Wald sich lichtet!« Doch 
die  Bäume standen unerbittlich  dicht.  Schon flog der  erste 
Spieß,  verfehlte  sie  und  bohrte  sich  in  ein  Gewirr  von 
Ranken,  das  Taina  den Weg versperrte.  Sie  schrie  auf  und 
stürzte nach rechts davon.

Zum Fluss, dachte sie. Ich muss zum Fluss!
Tatsächlich  wurde  in  dieser  Richtung  der  Wald  lichter, 

auch ging es leicht  bergab.  Mit langen Sätzen hetzte  Taina 
den Hang hinunter. Mit stechenden Lungen kam sie am Fluss 
an  und  drehte  sich  um;  ihre  Verfolger  waren  weit 



zurückgeblieben, näherten sich aber jetzt rasch und johlten, 
ihrer Beute sicher.

Taina warf sich in den Fluss. Das Wasser war eiskalt und 
riss  sie  mit.  Sie  wurde  umhergewirbelt,  schluckte  Wasser, 
schlug  gegen  Felsen.  Schließlich  wurde  die  Strömung 
ruhiger; Taina gelangte mit Mühe ans andere Ufer, wo sich 
hinter einigen Felsen Sandbänke gebildet hatten.

»Große Atne«, keuchte sie, »ich danke dir!«
Müde  und  zerschlagen  kroch  sie  ans  Ufer  und  brach 

zusammen. Doch lange blieb Taina so nicht liegen. Ein kalter 
Wind strich den Gnomfluss herab, und sie begann in ihren 
nassen Kleidern so zu frieren, dass vor Zähneklappern und 
Zittern ihr  ganzer  Körper sich verkrampfte.  Taina kroch in 
den Windschatten eines der Felsen, die am Ufer lagen, und 
lehnte  sich  gegen  den  Stein.  Er  fühlte  sich  fast  warm  an, 
verglichen mit ihren kalten Gliedern.

Taina schloss die Augen.

*

Sie  träumte,  sie  läge  auf  der  Blumenwiese.  Tok-aglur 
umarmte sie und hüllte den warmen Mantel  um sie beide. 
»Wie kann man nur so  nass  herumliegen«,  tadelte  er.  »Du 
hättest dir den Tod holen können, in dieser Kälte!« Sie seufzte 
behaglich und kuschelte sich noch dichter an ihn. Plötzlich 
spannten  sich  seine  Muskeln  an.  »Da  vorne  ist  etwas«, 
flüsterte er. »Sei ganz still! Rühr dich nicht!«

Taina öffnete die Augen. Vor ihr lag der Fluss im trüben 
Grau der frühen Morgenstunden. Am anderen Ufer bewegte 
sich  eine  Schar  hässlicher  Gestalten  flussaufwärts,  gleich 
denen, die sie in der letzten Nacht gejagt hatten. Es waren 
aber wohl dreimal so viele.



Taina  wollte  sich  hinter  den  Felsen  zurückziehen  und 
merkte, dass sie kein Glied regen konnte. Sie war vom Felsen 
umhüllt!

Bis zum Hals im Stein eingeschlossen! Sie wollte schreien, 
doch im selben Moment legte sich eine riesige Hand vor ihren 
Mund,  und  Taina  brachte  keinen  Ton  heraus.  Sie  konnte 
kaum  atmen,  sie  konnte  den  Kopf  nicht  einen  Fingerbreit 
drehen, so fest presste sich die Pranke gegen ihr Gesicht.

»Das darf nicht wahr sein«,  schrie es in ihr.  »Das ist ein 
böser  Traum!«  Doch  nichts  änderte  sich.  Sie  war 
bewegungslos im Felsen gefangen; dicht vor ihren Augen sah 
sie  Daumen  und  Zeigefinger  einer  steingrauen,  runzligen 
Hand, dreimal so groß wie die eines Menschen. Und jenseits 
des Flusses stapften noch immer die hässlichen Gestalten am 
Ufer entlang. Alle waren bewaffnet.

Ihre  dunkelhäutigen,  graugrünen  Fratzen  mit  den 
gebleckten  gelben  Zähnen erinnerten  an  die  von  mageren, 
bösartigen  Affen.  Sie  waren  kaum  größer  als  zwölfjährige 
Kinder,  liefen  aber  vornüber  gebeugt  und  winkelten  ihre 
langen Arme an, damit diese nicht im Ufersand schleiften. 

Taina fiel auf, dass die Augen nicht mehr rot leuchteten.
Im Gegenteil, sie waren zusammengekniffen; einige dieser 

Wesen hielten sogar die Hand vor die wulstigen Brauen, als 
wollten  sie  die  Augen  vor  dem  schwachen  Licht  der 
Morgendämmerung schützen. In sichtbarer Eile strebten sie 
den  Fluss  entlang  nach  Norden  und  waren  bald 
verschwunden. »Chrebil«, brummte eine Bassstimme dicht an 
Tainas Ohr. Die graue Pranke löste sich von Tainas Mund und 
verschwand  aus  ihrem  Blickfeld.  Gleichzeitig  lockerte  sich 
der Fels, der Tainas Körper eingeschlossen hielt.

Ein kalter Luftzug strich über sie,  und Taina schauderte. 
Jetzt erst merkte sie, wie warm und geschützt sie die Nacht 
verbracht hatte. Der Fels öffnete sich weiter, und Taina sah, 



dass  es  zwei  breite  Arme  waren,  die  sie  umfasst  gehalten 
hatten. Taina war frei.  Rasch trat  sie ein paar Schritte nach 
vorne, außer Reichweite dieser Arme. Dann erst wandte sie 
sich zu jenem seltsamen Felsen um. Er war größer als sie und 
noch breiter als hoch. Erst als Taina nach den Armen suchte, 
unterschied sie  vier  Gliedmaßen,  die  eng an den massigen 
Rumpf  angelegt  waren  und  durch  die  grauweiß  gekörnte 
Färbung mit diesem zu verschmelzen schienen. Jetzt ähnelte 
das Ding einer gigantischen steingrauen Kröte, nur klobiger, 
felsbrockenartig.

Irgendwo muss es doch Augen haben, dachte Taina.
Doch sie konnte nichts dergleichen entdecken.
Es  war  schon  schwer  genug,  nicht  in  die  Täuschung 

zurückzufallen,  hier  liege  ein großer,  verwitterter  Fels;  rau 
und hellgrau, wo er trocken war, und an einer Seite glänzend 
schwarz, wo das Flusswasser ihn umspülte. 

Tainas Gefühle waren widersprüchlich.
Sicher hatte dieser lebende Felsblock sie aus der Kälte der 

Nacht, wahrscheinlich auch vor dem Tode gerettet.
Andererseits,  wenn  dieser  scheinbar  flechtenbewachsene 

Kloß  lebte,  dann  war  er  das  abgrundtief  Hässlichste  und 
Unförmigste,  was  ihr  je  vor  Augen  gekommen  war. 
Schaudernd  dachte  sie  an  die  runzlige,  steingraue 
Riesenpranke,  die  sich  vor  ihr  Gesicht  gelegt  hatte.  Taina 
räusperte  sich.  »Ich  möchte  dir  danken«,  sagte  sie 
versuchsweise. »Du hast mir sehr geholfen.«

Der  Fels  rührte  sich  nicht.  Inzwischen  war  die  Sonne 
hinter den Bergen aufgegangen. Licht und Wärme erfüllten 
das Flusstal, die Wellen glitzerten. Noch immer lag der Fels 
still da, wie es Felsen tun. Taina hörte die Vögel zwitschern 
und sah zu, wie sie hin und her über den Fluss schwirrten. 
Eine  Waldtaube  schwebte  gurrend  heran  und  landete  vor 
Tainas Füßen. Sie trippelte kopfruckend am Ufer entlang auf 



den Felsen zu. Im nächsten Moment schoss etwas durch die 
Luft,  schneller als ein Augenlid zuckt. Mehrere Schritt weit 
war ein Arm des Felsenwesens vorgeschnellt.  Nun zappelte 
die  Taube  in  der  grauen  Riesenfaust.  Das  Felsenwesen 
winkelte  seinen  Arm  wieder  an,  wobei  der  Ellbogen  im 
Rumpf  versank,  und  öffnete  ein  Maul,  so  breit  wie  zwei 
Handspannen.

Die Taube verschwand darin,  das Maul klappte zu,  und 
wieder sah Taina nur den Felsen in der Sonne.  Sie wandte 
sich ab und ging das Ufer entlang flussabwärts.

*

Nach Stutenhof konnte sie nicht zurück.
Aber eine Stunde nördlich davon, nahe der Alten Straße, 

lag das Anwesen von Heril dem Hengst.  Dort wollte Taina 
um  Arbeit  nachfragen.  Das  hieß,  dass  sie  am  Ufer  des 
Gnomflusses zurückwandern musste, um bei Stutenhof den 
Fluss  Eldran  zu  überqueren.  Einmal  noch  würde  sie  im 
Freien  übernachten  müssen,  doch  war  es  nahe  Stutenhof 
weniger gefährlich als hier in der Wildnis. 

Vorläufig genoss Taina den warmen Spätsommertag.
Sie  hatte  genug Beeren,  Pilze  und Nüsse  gefunden,  um 

den  schlimmsten  Hunger  zu  stillen,  und  schritt  nun 
gemächlich über die trockenen Uferkiesel am Fluss entlang. 
Dies war einfacher, als den dichten Wald zu durchqueren, der 
bis an den Uferstreifen reichte und manchmal die Äste bis auf 
den Fluss hinausstreckte.

Taina  wollte  auch  nicht  zum  nördlichen  Ufer 
zurückwechseln, obwohl dort die Apfelwälder und – weiter 
stromabwärts  –  die  weiten  Blumenwiesen  waren.  Zu  sehr 



hatten  die  rotäugigen  Kreaturen  der  letzten  Nacht  sie 
erschreckt.

Sie  roch  einen  brenzligen  Duft,  wie  Pfeifenrauch,  süßer 
allerdings  als  das  Zeug,  welches  die  Männer  im  »Bunten 
Pferd« pafften. Wenn hier Holzfäller oder Fallensteller waren, 
so rauchten sie ein edles Kraut.

Taina lauschte,  hörte  aber  keine Stimmen,  keine Schritte 
oder Arbeitsgeräusche. Vorsichtig ging sie weiter,  sich nach 
allen Seiten umsehend. 

»Hier oben bin ich, schöne junge Frau«, sagte jemand.
Taina blieb wie angewurzelt stehen und sah hoch.
Auf einem Eichenast, der quer über sie bis auf den Fluss 

hinaus reichte, saß ein Männlein mit einer Angel; nicht größer 
als  ein Kind, aber mit einem beachtlichen weißen Bart,  der 
starr  und  spitz  nach  vorne  weg  stand.  Im  braunhäutigen 
Gesicht  glitzerten  helle  Äuglein.  »Gestattet,  dass  ich  mich 
vorstelle«,  sprach  der  Kleine  und schwenkte  den Arm mit 
seiner  Pfeife.  »Ich  bin  Gimkin  vom  Pelkoll,  genannt  der 
Wässrige!«

Taina lachte. »Weshalb der Wässrige?« 
Der Kleine lüpfte seinen spitzen Hut und hielt ihn hoch.
»Deshalb, meine Teuerste.«
Ein Wasserschwall ergoss sich aus dem Hut über Taina.
»Ich  hoffe,  Ihr  wollet  mir  diese  erläuternde  Vorführung 

nicht verübeln«, kicherte Gimkin. Taina wusste nicht, was sie 
sagen  sollte.  Noch  immer  triefte  es  aus  ihren  Haaren,  sie 
stand in einer  riesigen Pfütze.  »So genau wollte ich es gar 
nicht erklärt haben«, meinte sie schließlich.

»Oh, ich habe der Namen viele.«
Gimkin  stopfte  mit  wichtig  gesträubten  Brauen  seine 

Pfeife.  Die Angel  schwebte  solange neben ihm in der  Luft. 
»Und ich kann sie alle erklären.«

»Lieber nicht«, wehrte Taina ab.



»Nun denn, worüber könnten wir sonst plaudern?«, fragte 
Gimkin.  »Sintemal  Ihr  es  für  richtig  erachtet,  mir  Euren 
werten Namen vorzuenthalten. Doch ich will Euch nicht zu 
nahe treten, so wahr ich Gimkin der Fischreiche heiße.«

Er warf seine Angel aus, und der Haken hatte das Wasser 
noch  nicht  berührt,  als  schon eine  Forelle  heraus  schnellte 
und zubiss.

Gimkin riss die Angel hoch. »Oh, welch trefflicher Fang!«, 
jubelte er und schlenkerte den Fisch zu Taina hinüber. Er war 
so schwer, dass sie ihn fast fallen ließ.

»Wollet  ihn  bitte  für  mich  halten,  Edelste,  dieweil  ich 
herab  komme,  für  Feuer  zu  sorgen.«  Gimkin  kletterte 
behende den Ast entlang und am Eichenstamm herunter.

Wie er vor Taina stand, reichte er ihr gerade bis zur Hüfte.
Er zeigte auf eine sonnige Stelle am Ufer.
»Dort wollen wir den Fisch braten, meinet Ihr nicht, meine 

Holde?«, schlug er vor und stapfte auf die bezeichnete Stelle 
zu. Nun schichtete er einige Steine zusammen und legte seine 
Pfeife darauf.  Den Fisch hielt er eine Handspanne darüber, 
drohte ihm, er solle sich wohlverhalten, und ließ ihn dann in 
der  Luft  schweben.  Danach schnippte  er  mit  den  Fingern, 
und aus der Pfeife flackerten lustige Flammen. So klein das 
Feuer auch war, es war hell und heiß. Die Forelle begann zu 
brutzeln,  die  Haut  bräunte  sich  und  sprang  auf.  Es  roch 
köstlich.  »Wertes  Fräulein«,  meinte  Gimkin,  »so  Ihr  mein 
bescheidenes Mahl mit mir teilen wollt,  wünsche ich einen 
guten  Appetit.«  Er  zerlegte  den  Fisch  und  reichte  ihr  die 
Hälfte.

Taina wartete vorsichtig ab, welchen Streich Gimkin jetzt 
wohl ausgeheckt hatte. Aber offensichtlich war das Angebot 
ernst gemeint, und sie ließ sich nicht länger bitten.

»Lieber  Gimkin«,  sagte  sie  mit  vollem  Mund. 
»Entschuldige,  dass  ich so  unhöflich schien.  Ich war etwas 



durcheinander,  vor  allem,  als  das  Wasser  aus  deinem Hut 
kam.  Natürlich  will  ich  dir  meinen  Namen  nicht 
verheimlichen. Ich bin Taina vom Stutenhof, aber dort wurde 
ich weggejagt.«

»Es  betrübt  meine  Ohren,  so  Schmerzliches  zu  hören, 
holde Taina«, teilte Gimkin mitfühlend mit. »Die Menschen 
sind doch recht unberechenbare Geschöpfe, nicht wahr? Da 
ist doch unsereiner zuverlässiger!«

»Was  meinst  du  damit,  Gimkin?  Bist  du  etwa  kein 
Mensch?«

Gimkin  verschluckte  sich  und  hustete  fürchterlich.  Es 
dauerte lange, bis er wieder genug Luft holen konnte. »Meine 
teure Taina, dies war ein grober Scherz,  den Ihr mit einem 
feinfühligen und ehrbaren Gnom nicht hättet treiben dürfen!«

»Oh,  lieber  Gimkin«,  rief  Taina  und  nahm  ihn  in  ihre 
Arme, »das wollte ich gewiss nicht! Ich habe vorher noch nie 
einen  Gnom  gesehen!  Aber  ich  weiß  jetzt,  dass  Gnome 
besonders nette und zartfühlende Wesen sind.« Sie gab ihm 
einen Kuss auf die Stirn. 

Gimkin  sank  selig  zurück  und  schloss  die  Augen. 
Gleichzeitig breitete sich eine sanfte Röte über sein Gesicht. 
»Allerliebste Taina«, hauchte er, »dies ist fürwahr ein schöner 
Tag für mich!« 

Taina lächelte. Sie stand auf, um am Fluss etwas Wasser zu 
trinken. Als sie zurückkam, sagte sie: »Du kennst dich doch 
hier aus, Gimkin. Was sind das für Wesen, die rotleuchtende 
Augen und sehr hässliche Gesichter  haben?  Sie sind etwas 
größer als du.«

»Chrebil!«, rief Gimkin. »Habt Ihr Chrebil gesichtet?« 
Taina  nickte.  »Gestern  Nacht.  Sie  marschierten 

flussaufwärts, insgesamt zwei Dutzend. Sie sind scheußlich!« 
Taina schüttelte sich.



»Dies  ist  eine  gar  schlimme  Nachricht,  meine  Liebe«, 
meinte  Gimkin  nachdenklich.  »Kaum  hundert  Jahre  sind 
verflossen,  da  wehrten  wir  sie  ab,  als  sie  den  Pelkoll 
überfielen.  Wir  trieben  sie  zum  Chrebilwald  zurück,  wohl 
vierzig Meilen von hier gen Süden. Seitdem ließen sie sich 
nicht  mehr  blicken,  Atne  sei's  gedankt.  Ich  möchte  wohl 
wissen, verehrteste Taina, was sie im Schilde führen!«

»Und noch etwas«,  sagte  Taina.  »Kennst  du  Felsen,  die 
leben und Vögel fangen?«

»Ihr spracht die Alte vom Fluss, liebe Taina?«
»Gesprochen eigentlich nicht. Dieses Felsending hat mich 

letzte Nacht versteckt und gewärmt, als ich vor den Chrebil 
floh.« 

»Solches ist fürwahr eine seltene Ehre, meine holde Taina. 
Sie  ist,  nebenbei  erwähnt,  kein  Felsending,  sondern  ein 
Flusstrollweib  und  die  einzige  ihrer  Art.  Gar  mancherlei 
vermöchte ich von ihr zu erzählen, doch will ich Euch nicht 
langweilen, so wahr ich Gimkin der Einsilbige heiße.«

»Oh, erzähle ruhig von ihr, Gimkin«, bat Taina.
Aber Gimkin runzelte seine braune Stirn.  »Nun beginne 

ich  mich  zu  fragen,  wo  mein  verehrter  Oheim,  Goli  der 
Furchtlose,  solange weilt.  Denn wisset,  meine Schöne, eben 
hier war er mit mir verabredet. Seit drei Stunden schon harre 
ich seiner.«

»Es wird ihm doch nichts widerfahren sein?« 
»Oh,  gewisslich  nicht,  meine  Teuerste.  Mein  verehrter 

Oheim  ist  umsichtig  und  kampferprobt,  ein  Meister  der 
Armbrust zudem! Was sollte ihm zustoßen?«

Gimkin  zerrte  sich  am  Bart,  trotz  entgegengesetzter 
Beteuerungen  offensichtlich  besorgt.  »Doch  mag  es  nicht 
falsch sein, ihm ein wenig entgegen zu schlendern.« 

Er nahm seine Pfeife und Angel an sich und stand auf.
»Und wenn wir ihn verfehlen?«, fragte Taina.



»Ein trefflicher Einwand!«, lobte Gimkin. »Wir wollen ihm 
eine  Nachricht  hinterlassen.«  Er  hob  einen  der 
herumliegenden Steine auf und sprach: »Höre, oh Stein! So 
einer nach Gimkin vom Pelkoll fragt, alsdann antworte, er sei 
seinem  Oheim  flussabwärts  entgegen  gegangen,  gedenke 
aber bei Anbruch der Nacht wieder hier zu sein. Dies merke 
dir!«  Damit  legte  er  den  Stein  sorglich  auf  einige  andere 
Steine,  richtete sich auf und sagte: »Nun lasset uns fürbass 
schreiten, meine anmutige Schöne!«

So gingen sie  am Ufer  entlang stromabwärts;  der  kleine 
Gimkin  voran  und Taina,  die  Mühe  hatte,  seinen  hurtigen 
Schritten zu folgen, ohne ins Laufen zu verfallen, hinterher. 
Die Nachmittagssonne sandte ihre Strahlen schräg durch die 
Blätter und warf grün-goldenes Licht auf die Ufersteine und 
das Wasser des Gnomflusses.

Gimkin breitete die Arme aus und blickte nach oben. »Oh 
dieser herrliche Baldachin grünen Laubes! Welch vielfältigem 
Getier er Nahrung und Zuflucht spendet!«

Schmunzelnd wandte er sich Taina zu: »Ihr müsst wissen, 
liebe Taina, dass ich schon häufig Gimkin der Raupenfreund 
genannt wurde.« Damit drehte er sich um und marschierte 
weiter.

Taina folgte ihm. Es fiel ihr auf,  dass Gimkin mit seiner 
Bemerkung über das Getier in den Bäumen wohl recht gehabt 
hatte; noch nie zuvor hatte sie so viele Raupen gesehen wie 
gerade jetzt. Sie ließen sich an Spinnfäden vor Tainas Gesicht 
herab oder setzten sich auf ihre Schultern und krochen ihre 
Arme entlang. Auch ihre Haare waren bald voll krabbelnder, 
sich windender Raupen. Es half wenig, wenn Taina den Kopf 
schüttelte,  dass  die  Raupen  nach  allen  Seiten  davon 
purzelten.  Denn  kurz  danach  war  sie  wieder  bedeckt  von 
neuen Raupen in allen Größen und verschiedensten Farben.



Taina  wunderte  sich  in  ihrer  Verzweiflung  nur,  wie 
gelassen  Gimkin  diese  Raupenplage  ertrug.  Er  jedenfalls 
schritt  munter  aus,  als  kümmerten sie  ihn nicht.  Er  wirkte 
sogar ausgesprochen vergnügt. Und tatsächlich: Auf Gimkin 
saß nicht eine einzige Raupe!

Taina ging ein Licht auf.
»Gimkin!«, schrie sie. »Lass diese Scherze!«
Gimkin prustete vor Lachen. »Oh, allerliebste Taina!«, rief 

er  aus  und wischte  sich  die  Tränen aus  den Augen,  »wer 
vermag  diesen  kleinen  Lebewesen  ihre  Zuneigung  zu 
verübeln? Und wisst Ihr nicht, dass jede Raupe ein Wunder 
der Schönheit in sich birgt?«

Er schnippte mit den Fingern.
Da  waren  alle  Raupen  verschwunden,  und  statt  ihrer 

schaukelten Hunderte von Schmetterlingen umher. Taina war 
in  eine  Wolke  zart  farbigen  Geflatters  gehüllt.  Ihr  Ärger 
schmolz dahin.

»Gimkin, du bist unmöglich«, lachte sie.
Die Schmetterlinge schaukelten in alle Richtungen davon, 

auf der Suche nach Licht und Blumen.
Nun aber drängte Gimkin Taina weiterzugehen.
Er  war  zunehmend  besorgt  und  zerrte  sich  alle  paar 

Augenblicke am Bart. Von den Ufersteinen vor ihnen erhob 
sich  ein  surrender  Schwarm  schwarzglänzender  Fliegen. 
Gimkin blieb stehen. Nach einigen Augenblicken ließen sich 
die Schmeißfliegen wieder auf den Steinen nieder.

Taina trat neben Gimkin und sah, wie sie gierig auf etwas 
Dunkelbraunem,  Klebrigem  herumkrochen:  halb 
angetrocknetem Blut. Die beiden sahen sich nach allen Seiten 
um,  ohne  etwas  Auffälliges  wahrzunehmen.  Gimkin  ließ 
seinen misshandelten Bart wieder los, um Taina an der Hand 
weiterzuziehen. Da strich eine Krähe über den Fluss und fiel 
über ihnen im Geäst ein.



Sofort erhob sich wütendes Krächzen.
Wohl vier oder fünf Krähen flatterten streitend und sich 

jagend durch die Bäume. Taina und Gimkin schauten hoch. 
Über  ihnen  hing  kopfüber  der  verstümmelte  Leib  eines 
Gnoms, sein linker Fuß war mit Waldreben an einem dicken 
Erlenast befestigt.

Schmeißfliegen  umsurrten  in  Wolken  die  klaffenden 
Wunden.

Taina  begann  zu  zittern,  die  Beine  knickten  unter  ihr 
zusammen.
Gimkin sagte  heiser:  »Mein  armer  Oheim Goli.  Das  haben 
gestern Nacht die Chrebil  ihm angetan.« Nach einiger  Zeit 
sah er auf Taina herab und fügte hinzu: »Einen würdigeren 
Tod  hätte  Goli  der  Furchtlose  verdient.  Ich  will  doch 
erkunden, wie es sich zugetragen habe! Lasst uns ein Stück 
Weges weitergehen und nach Spuren eines Kampfes suchen!« 
Er nahm Taina bei der Hand und half ihr auf.  Nur wenige 
Schritte weiter sahen sie einen toten Chrebil bäuchlings am 
Ufer liegen.

»Diese  Scheusale!«,  knurrte  Gimkin.  »Nicht  einmal  die 
eigenen Toten bestatten sie. Nichts ist ihnen heilig!« Er zeigte 
nach vorne.

»Und dort, seht nur!«
Drei weitere Chrebil lagen da still und seltsam verrenkt.
»Mein ehrwürdiger Oheim war ein großer Kämpfer!«, rief 

Gimkin.  »Es  erleichtert  mein  Herz  zu  sehen,  dass  er  vier 
Feinde  in  die  ewige  Nacht  mitreißen  konnte,  bevor  er 
überwältigt wurde. Die Gnome vom Pelkoll werden ihn nicht 
vergessen!«

Er nahm Tainas Hand und fügte hinzu: »Und nun, meine 
liebe  Taina,  ist  die  Stunde  des  Abschieds  gekommen.  Ich 
werde  mich  um  meinen  verstorbenen,  lieben  Oheim 



kümmern«, er schluckte ein wenig, »und Ihr habt noch einen 
weiten Weg vor Euch.«

Taina streichelte seine Hand.
»Lieber Gimkin«, antwortete sie leise, »es tut mir leid, dich 

in deinem Kummer allein zu lassen. Ich hoffe nur, dass wir 
uns einmal wiedersehen.« Sie küsste ihn auf die Stirn.

Dann wandte sie sich rasch ab und ging.


